
Im Rahmen des Projektes Gesunde Gemeinde wurde in Glanegg ein 

Kulturweg gestaltet. Informationstafeln am Rundweg sollen Einblick in die 

Pfarrgeschichte und Geschichte der Gemeinde geben.  

Der Weg führt von der Pfarrkirche Friedlach zur Burgruine Glanegg, weiter 

auf die Südseite der Glan zu den Kirchen St. Gandolf, Maria Feicht und 

Flatschach. Von dort über Haidach zur Filialkirche Tauchendorf und 

zurück nach Friedlach.  

Die Tafeln mit Kurzinformationen zu den Kirchen sind an den jeweiligen 

Friedhofsmauern angebracht. 

2 Pfarrkirche Friedlach  

Die Pfarrkirche ist dem heiligen Georg geweiht und wurde 1214-1218 

erstmals erwähnt. Die erste Nennung als Pfarre erfolgte bereits 1169. Die 

wehrkirchenartige Anlage ist von einer ovalen Ringmauer umgeben. Im 

Osten ist der dreigeschossige Pfarrhof (17./18. Jahrhundert, im Kern 

jedoch spätgotisch) in den Mauerverlauf eingebunden. Auf der Südseite 

gelangt man über eine steile Treppe mit Überdachung zur Kirche und zum 

Friedhof.  

Der Ursprung des Baus liegt im Dunkeln. Er wurde jedoch im 14./15. 

Jahrhundert erweitert und im 18. Jahrhundert mit Merkmalen des Barocks 

versehen. Dem vermutlich im Kern aus der Romanik stammenden 

Langhaus schließt sich im Osten der gleich hohe polygonale Chor mit 

gestuften Strebepfeilern an. Unter dem Chor befindet sich ein Beinhaus. 

Der gotische Turm im Westen mit Schießscharten und spitzbogigen 

Schallöffnungen trägt einen spätbarocken Zwiebelhelm. Das Wappen auf 

der Südseite des Turms stammt vermutlich von den Herren von Ernau, die 

über einhundert Jahre die Herrschaft Glanegg innehatten. Der 

Architekturdekor mit diamantförmigen Eckquadern, Laufender-Hund-Fries 

und Fensterdekor stammt aus der Zeit um 1600. Rechts vom 

spätgotischen Südportal befinden sich ein gotisches Taufbecken und ein 

Weihwasserbecken (1643); links ein Opfertisch (1704). An der südlichen 

Langhauswand sind Spuren einer Wandmalerei zu sehen. 



Innen: Die Kirche ist im Stil einer Wandpfeilerkirche mit dreijochigem 

Langhaus und barockem Gewölbe, das in der Mitte jedes Jochs eine Drei- 

oder Vierpassvertiefung aufweist, errichtet worden. Ein spitzbogiger 

Triumphbogen verbindet das Langhaus mit dem um vier Stufen erhöhten, 

eingezogenen Chor mit einem spätmittelalterlichen Gratgewölbe. Von der 

Chornordwand führt ein rundbogiges Portal in die Sakristei mit 

spätmittelalterlichem Tonnengewölbe mit Gratbögen und Stichkappen 

sowie in einen modernen Zubau. An der Südwand des Chores befindet 

sich eine spätgotische Sakramentsnische. Die Westempore mit 

Tonnengewölbe und einem selten vorkommenden Orgelerker stammt aus 

der Mitte des 18. Jahrhunderts. Ins Turmuntergeschoss führt ein gefastes 

gotisches Portal. An der Nordseite des Langhauses ist ein originales 

Fenster aus dem 14. Jahrhundert erhalten. Die übrigen Fenster stammen 

aus dem Barock oder sind jünger. 

Einrichtung: Alle drei Altäre der Kirche stammen aus der Zeit um 1720. 

Der Hochaltar zeigt im Mittelbild den heiligen Georg, im Aufsatz die Heilige 

Dreifaltigkeit. Das Antependium (Altarfront) ist mit einer Reliefschnitzerei 

des heiligen Georg, der von der Kirche Friedlach und der Burg Glanegg 

flankiert wird, versehen. Am linken Seitenaltar befindet sich eine 

Madonnenfigur, flankiert von den beiden heiligen Joachim und Anna, der 

Legende nach ihren Eltern. Im Aufsatz ist Gottvater dargestellt. Der rechte 

Seitenaltar, ein Pestaltar, zeigt den heiligen Sebastian in der Mitte. Er wird 

von den heiligen Rochus und Joseph flankiert. Bereits 1636, zur Zeit der 

Pest, wurde für Friedlach ein Sebastianaltar gestiftet. Ob dieser Altar dann 

im 18. Jahrhundert erneuert wurde oder ob ein neuer Altar gestiftet wurde, 

muss offenbleiben. 

Zwei Epitaphe im Inneren erinnern an die Verbindung der Kirche zur 

Herrschaft Glanegg. An der nördlichen Langhauswand befindet sich ein 

Rittergrabstein von 1538, der an Wilhelm von Glanegg erinnern soll. Er 

hat in einem Stiftungsbrief die Kirche St. Georg zu Friedlach als 

Grabkirche seiner Vorfahren genannt.  



Das Epitaph des Johann Friedrich Freiherr von Seenuß, gestorben 1664, 

und seiner Frau Sabina, gestorben 1662, befindet sich an der nördlichen 

Triumphbogenwand. 

Die Kanzel an der Nordseite des Kirchenschiffes erreicht man durch den 

nordseitigen Zubau. Sie wird Johann Pacher zugeschrieben und um etwa 

1725/30 datiert. Am Kanzelkorb sind in den Feldern zwischen Pilastern die 

vier Evangelisten halb kniend dargestellt. Im mittleren Feld ist in einem mit 

Strahlen umgebenen Wolkenkranz das IHS-Zeichen samt Herz mit drei 

Nägeln und Kreuz angebracht. Am Schalldeckel befindet sich, von einem 

Strahlenkranz umgeben, die Tafel mit den Gesetzen Moses. An der 

Schalldachunterseite schwebt die plastische Taube des Heiligen Geistes. 

In der Kirche befinden sich außerdem die Statuen „Anna lehrt Maria das 

Lesen“ und ein heiliger Antonius. Das Heilig-Haupt-Bild erinnert an die 

Pestepidemie 1750. Das Original dieses wundertätigen Votivbildes wurde 

von einer Kaufmannsfrau aus Klagenfurt gestiftet und ist in der 

Stadtpfarrkirche St. Egid in Klagenfurt zu sehen. Die in Österreich 

einzigartige Darstellung zeigt das Porträt von Christus im Stil der „Ecce-

homo“- Darstellung – Pontius Pilatus stellt den dornengekrönten Jesus 

dem Volk vor – nach italienischem Vorbild.  

Mehrere Ölbilder sind im Pfarrhof gelagert, unter anderem die Himmelfahrt 

der heiligen Kunära (1730/40) sowie eine heilige Dorothea mit einem Korb 

Blumen (Rosen) und Äpfeln und eine heilige Apollonia mit ihrem Attribut, 

einer Zange mit Zahn. Beide Ölgemälde stammen aus der zweiten Hälfte 

des 17. Jahrhunderts.  

Der Speicherbau mit Walmdach am Weg zur Kirche stammt aus dem Jahr 

1757 und wird seit 1985 als Aufbahrungshalle genutzt. 

Die Kirche ist auch Schauplatz einer Schlangensage. Sie erzählt von 

Fridolin, einem aus Italien kommenden Jüngling, der die Schlangenplage 

beseitigte. Er setzte sich auf eine Eiche hoch über dem Talboden und 

lockte mit seiner Flöte die Schlangen an, die im Feuer, das er rund um die 

Eiche entzündet hatte, umkamen.  



Die weiße Schlange jedoch, die Königin, brachte ihm den Tod. Als Dank 

bauten die Bewohner die Kirche auf den Hügel, wo Fridolin sein Opfer 

brachte. Der Name Friedlach soll auf „Fridelos-Eiche“ (urkundlich 

Vridelosaich) zurückgehen. 

3 Burgruine Glanegg 

Die Burg Glanegg liegt etwa 10 km von Feldkirchen – der antiken 

Straßenstation Beliandrum – und rund 15 km von St. Veit, der alten 

Landeshauptstadt entfernt. Verkehrsgeographisch und strategisch 

gesehen liegt sie an der Route von Italien über Villach nach Wien auf 

einem freistehenden, im Westen und Norden steil abfallenden Felsen. 

Über einen relativ steilen Weg gelangt man von Süden her zum Eingang 

am äußeren Burgtor mit dem massiven spätgotischen Rundturm. Die 

gesamte Anlage mit dreieckigem Grundriss ist von einer Ringmauer 

umschlossen, die teilweise noch erhalten ist. Die Burg Glanegg zählt mit 

Hochosterwitz und Landskron zu den größten Burganlagen Kärntens. Sie 

entstand in mehreren Bauphasen, die sich grob in Frühzeit (12./13. 

Jahrhundert), Spätgotik bzw. Frührenaissance (um 1437 bis um 

1500/1534) und Barock (17. Jahrhundert) umreißen lassen. 

Frühzeit (12. und 13. Jahrhundert): Die Gründung der Burg ist um 1100 

anzusetzen. In den Urkunden wird sie 1121 (Glanekke) zum ersten Mal 

erwähnt, als Herzog Heinrich III. aus der Adelsfamilie der Eppensteiner 

mit dem Salzburger Erzbischof Konrad I. (1105-1147) in Streit geriet. Nach 

dem Aussterben der Eppensteiner im Jahr 1122 machten ab 1124 die 

steirischen Markgrafen aus dem Geschlecht der Otakare hier ihre 

Ministerialen ansässig, die sich von Glanegg (de Glaneke) nannten. 

Zwischen 1169 und 1174 wird die Burg als castrum Glanech bezeichnet, 

1190 als castrum novum Glanecke, bereits eine erweiterte Anlage mit 

Bergfried und einer Umfassungsmauer. Nach dem Tod des letzten 

Glaneggers, Wilhelm, fiel die Burg 1385 an Herzog Leopold III. von 

Habsburg und wurde von landesfürstlichen Pflegern verwaltet.  



Das zugehörige Landgericht reichte von den Wimitzer Bergen im Norden 

bis zum Wörthersee und bestand bis 1848. Wilhelm hat die Pfarrkirche 

von Friedlach zur Grablege seiner Vorfahren bestimmt. Dort erinnert ein 

Rittergrabstein im Kirchenschiff aus dem Jahr 1538 an ihn. Aus der 

Gründerzeit erhalten haben sich neben der Nordmauer der Kapelle und 

des Bergfrieds Teile der Umfassungsmauer (Ringmauer), die den inneren 

Burghof polygonal umfasst. Die charakteristische Fenstergruppe am 

Bergfried, ein kreisrundes Fenster über zwei Fenstern mit rundbogigem 

Abschluss, alle mit trichterförmigen Nischen, stellt eine reduzierte 

Repräsentativform in Anlehnung an die prächtigen Reichsburgen dar, 

oder sie weisen auf eine beheizbare Stube hin.  

Spätgotik/Frührenaissance – Ausbau zum „Schloss“: Im 15./16. 

Jahrhundert kommt es zu einer grundlegenden Umgestaltung und 

beachtlichen Vergrößerung der Burg. Gegenüber der Kapelle wurde ein 

mehrstöckiger Wohnbau (Palas) errichtet, von dem nur noch das 

Erdgeschoss, Teile des Obergeschosses und das Kellergeschoss mit 

einem Gewölbe, das auf zwei massiven Pfeilern ruht, vorhanden sind. 

Kurz vor 1500 kamen die Herren von Ernau in den Besitz der Herrschaft 

Glanegg. Sie ließen die Burg im 16. Jahrhundert zu einem Wohnschloss 

um- und ausbauen. Nunmehr wandelte sich auch die Funktion der Burg 

grundlegend. Der Besitz eines Schlosses und das Veranstalten höfischer 

Feste wurde zum mach- und leistbaren Ziel der adeligen Oberschicht im 

Umfeld der Städte. Hauptaufgabe war nicht mehr die Verteidigung, die mit 

dem Ende des Fehdewesens um 1500 nicht mehr gegeben bzw. 

zurückgedrängt wurde, sondern die Repräsentation. Mehr Wohnkomfort 

und Platz für die wachsenden Familienzweige waren ein weiterer Faktor. 

Mit den Herren von Ernau kehrte um 1500 für 130 Jahre Kontinuität auf 

Glanegg ein. Zum umfassenden Ausbau zum Schloss gehörte der 

zweigeschossige Wohn- und Wirtschaftstrakt mit den großen 

Rechteckfenstern. Die Kellerräume dieses Traktes sind in den Felsen 

gehauen und erstrecken sich bis zum Abhang auf der Westseite.  



Im Osten wurde der Getreidespeicher für Vorräte und die Abgaben der 

Bauern aus der Umgebung angebaut. Darunter im Erdgeschoss liegt der 

ehemalige Pferdestall (Marstall), eine dreischiffige, zwölfteilige 

Säulenhalle mit einem Kreuzgratgewölbe mit extrem tief ineinander 

eingeschnittenen Tonnen. Die erste Toranlage samt Rundturm ist 

ebenfalls der Spätgotik/Frührenaissance zuzuordnen. Zum 

renaissancezeitlichen Ausbau passen auch der Arkadengang und die 

Freitreppe im inneren Burghof. Südwestlich umschließt eine Wehrmauer 

das ausgedehnte Burgareal, vermutlich eine weitläufige Gartenanlage. 

Am Westende erhebt sich eine zweigeschossige Mauerscheibe, eventuell 

der Rest eines Wehrturms. Der Neubau der Kapelle in der 

Spätgotik/Renaissance bleibt im Dunkeln und wird nach neuesten 

Forschungen erst zwischen 1570 und 1614 angesetzt. In dieser zweiten 

Umbauphase der Kapelle wurde das Fundament erhöht, der Eingang an 

die Westseite verlegt und die Apsis erhielt eine rechteckige Form. Auch 

das zweijochige Kreuzgratgewölbe im Kapellenschiff, von dem an der 

Südmauer noch Gewölbeansätze vorhanden sind, stammt vermutlich aus 

der zweiten Bauphase. Um die Mitte des 17. Jahrhunderts wurde die 

Kapelle im Barockstil umgebaut, wie sie bis ins 20. Jahrhundert bestanden 

hat: eine kleine Saalkirche mit rechteckigem Abschluss, zwei 

hochrechteckigen Fenstern in der Südwand, die das Kapellenschiff 

belichten. An der Westseite befand sich das Portal mit einem kreisrunden 

Okulus darüber. Der dreigeschossige Ostturm über dem Chorquadrat 

hatte große Öffnungen auf allen vier Seiten im zweiten Obergeschoss, wo 

die Glocken untergebracht waren. Der Turm war mit einem Zwiebelhelm 

bedeckt, das Langhaus mit einem Satteldach. 

Die Herrschaft ging nach den Ernau, die als Protestanten das Land 

verlassen mussten, an Johann Weber über, der sie an Johann Friedrich 

Freiherr von Seenuß verkaufte. An ihn und seine Frau erinnert in der 

Pfarrkirche Friedlach ein Epitaph. Es folgte 1681 Joseph Wilhelm Graf von 

und zu Kronegg (gest. 1707). Nach dessen Tod kam es zu einem raschen 

Besitzerwechsel.  



Schließlich erwarb Andreas Klinzer 1830 die zur Kirche St. Gandolf 

gehörige Wirtskeusche zu Mauthbrücken – bis 1775 befand sich dort die 

Mautstelle – und baute an deren Stelle das Herrschaftshaus samt den 

Nebengebäuden. Damit setzte der langsame Verfall der ehemals 

bedeutenden Burg ein.  

Hinterglanegg: Hinweise in historischen Quellen auf eine zweite Burg – 

Hinterglanegg – (… beiden Festen hinder und vorder Glanegg ...) konnten 

durch ein LiDAR-Bild verifiziert werden. Auf einer im Westen der Burg 

vorgelagerten Kuppe wurden stark verfallene und überwachsene 

Mauerreste festgestellt, die vermutlich von der 1374 erwähnten Burg 

stammen. Bei der „Grube“ im höchsten Bereich könnte es sich um eine 

ehemalige Zisterne handeln. Die schriftliche Überlieferung bietet keine 

weiteren Anhaltspunkte für eine eventuelle Abfolge der Anlagen oder zum 

Grund der Errichtung zweier Burgen in unmittelbarer Nähe zueinander. 

Möglich wäre die Sicherung der Hauptburg. Ein Nebeneinander von 

Befestigungen kann in Kärnten häufiger beobachtet werden, etwa bei den 

Burgen in unmittelbarer Nähe zu Glanegg, Liebenfels, die im späten 15. 

Jahrhundert zwei Basteien hatte, oder Hardegg, wo eine Burg und ein 

Turm genannt sind. 

Restaurierung: Seit 1996 wird die ehemalige Ruine sukzessive 

restauriert. KR Otto Scheiflinger gründete 1993 den Verein zur Erhaltung 

der Burgruine Glanegg. Dem folgte 1996 ein Nutzungsvertrag mit der 

Eigentümerfamilie Zwillink. Die verwachsene Ruine wurde von Holz und 

Schutt befreit und die Mauern gesichert. Alle baulichen Veränderungen 

wurden in enger Zusammenarbeit mit dem Bundesdenkmalamt von 

freiwilligen Helfern vorgenommen. Das bislang letzte große Projekt waren 

archäologische Untersuchungen und die Wiedererrichtung der 

Burgkapelle und der Torhalle nördlich der Kapelle in den Jahren 

2017/2018.  

 

 



4 Pfarrkirche St. Gandolf  

Die Pfarrkirche wurde erstmals 1136 urkundlich als Subfiliale der Kirche 

Maria Feicht erwähnt (ecclesia s. Gangolphi), die wiederum der 

Pfarrkirche Tigring unterstellt war. Seit 1285 bzw. 1293 ist St. Gandolf eine 

eigene Pfarre, da 1293 ein Bernhard als Pfarrer von St. Gandolf genannt 

wird. St. Gandolf und Maria Feicht sind vermutlich eine Gründung der 

Eppensteiner, einem mittelalterlichen Adelsgeschlecht. 1344/45 erscheint 

die Kirche unter dem Patronat der Habsburger und ging später in jenes 

des jeweiligen Landesfürsten über. St. Gandolf gehörte bis 1939 zur 

Herrschaft Glanegg.  

Von einer Friedhofsmauer umgeben, erhebt sie sich isoliert und weit hin 

sichtbar auf einem Hügel. Die im Kern romanische Kirche ist im 14. 

Jahrhundert vergrößert und ausgebaut worden. Im 15. Jahrhunderts 

wurde das Langhaus eingewölbt und im 18. Jahrhundert das Innere der 

Kirche im Stil des Barocks erneuert. Bei der Restaurierung der 

Turmfassade 2001 wurden drei unterschiedliche Bauzeiten am Turm 

festgestellt. Der untere Teil des Turmes weist ein romanisches Mauerwerk 

auf, das mit dem ebenfalls aus romanischen Bauteilen bestehenden 

Langhaus zum ersten Bau der Kirche gehört. An das Langhaus mit steilem 

Satteldach schließt im Osten der stark eingezogene, polygonale Chor aus 

dem 14. Jahrhundert an. Die tonnengewölbte Sakristei wurde im Norden 

an den Chor angebaut. Der Turm mit Schallöffnungen und einem 

Spitzgiebelhelm im Westen springt an der Südfassade etwas vor. Über 

den Turm gelangt man zur hölzernen Orgelempore im Westen des 

Gotteshauses. In der offenen Vorhalle mit Pultdach nördlich vom Turm 

befinden sich ein Opfertisch und links vom Eingang die geschnitzte 

Darstellung „Christus in der Rast“ zwischen Felsformationen und von 

einem Wolkenkranz umgeben (Mitte 18. Jahrhundert). Die Darstellung 

zeigt den gefesselten Christus unmittelbar vor seiner Kreuzigung. Sein 

Körper ist von klaffenden Wunden übersät, und die Hände sind gefesselt. 

An der Langhaussüdwand sind Reste einer Christophorusdarstellung zu 

sehen, die durch den Einbau eines Fensters zerstört wurde. 



Innen: Die Kirche beeindruckt durch ihr Inneres mit mittelalterlichen 

Wandmalereien und barocker Ausstattung. Durch ein profiliertes, 

schmales Westportal, das nachträglich angepasst wurde, gelangt man in 

das zweischiffige Innere der Kirche. Das ursprünglich flach gedeckte, 

dreijochige Langhaus wurde im 15. Jahrhundert mit einem 

Kreuzrippengewölbe, das auf zwei polygonalen, schlanken Säulen mit 

Basen und Kapitellen in der Mitte und Wanddiensten ruht, versehen. Die 

ehemals flache Decke des Kirchenschiffes aus dem 14. Jahrhundert ist im 

östlichen Teil der Nord- und Südwand an den vorspringenden Kanten 

noch deutlich erkennbar. Über den abgefasten, spitzbogigen 

Triumphbogen gelangt man in den zweijochigen Chor. Das 

Netzrippengewölbe mit Fünfachtelschluss ruht in den beiden Jochen auf 

Konsolen und im Chorschluss auf Runddiensten mit Basen und Kapitellen. 

Die drei Maßwerkfenster im Chorschluss sind zweibahnig, wobei das 

mittlere Fenster vermauert ist und die beiden anderen Fenster im Laufe 

der Zeit verändert wurden. Ein rundbogig gefastes Portal mit 

eisenbeschlagener Tür aus dem 14. Jahrhundert führt in die 

tonnengewölbte Sakristei. Die Sakramentsnische aus dem späten 

15. Jahrhundert an der Nordwand des Chores ist am profilierten Kielbogen 

(Eselsrücken) mit Krabben (florales Ornament) verziert. Am polygonalen 

Taufstein aus der Zeit um 1500 ist ein Wappenschild mit einem 

Steinmetzzeichen angebracht. 

Einrichtung: Zur spätbarocken Einrichtung der Kirche gehört der 

Hauptaltar, ein sogenannter Opfergangaltar, der die gesamte Breite des 

Presbyteriums ausfüllt. In der Mitte befindet sich das Ölbild des 

Kirchenpatrons Gandolf als Ordensheiliger, der in kniender Pose schwebt. 

In der rechten Hand hält er die Märtyrerpalme, mit der Linken weist er auf 

den Pilgerstab, den ein Putto im Arm hält. Ein anderer Putto mit rotem 

Hüfttuch hält den Märtyrerkranz über sein Haupt. Gandolf (Gangolf) war 

ein burgundischer Ritter am Hof von König Pippin dem Jüngeren. Eine 

Legende erzählt, dass er von einem Kreuzzug eine Quelle mitgebracht 

habe, die er in seinem Heimatort Verennes-sur-Amance zum Sprudeln 

brachte.  



Nach einer anderen Überlieferung entsprang überall dort eine Quelle, wo 

er seine Lanze in den Boden stach. Eine Legende besagt auch, dass er 

von seiner Frau mit einem Priester betrogen wurde. Sie beteuerte ihre 

Unschuld, doch Gandolf glaubte ihr nicht. Er verlangte ein Gottesurteil und 

ließ sie zum Beweis ihren Arm in eine Quelle tauchen. Als sie den Arm 

wieder herauszog, war er bis zum Knochen verbrannt, ein Zeichen ihrer 

Untreue. Daraufhin wurde der Priester vom Hof verwiesen. Sie holte den 

Priester zurück, der Gandolf ermordete und mit dessen Frau floh. Am Grab 

des Ermordeten sollen sich darauf zahlreiche Wunder zugetragen haben. 

Flankiert wird Gandolf links von Johannes Nepomuk mit schwarzem Talar, 

Birett und dem Kreuz in der linken Hand und rechts vom heiligen Aloisius 

(eventuell handelt es sich auch um Franz von Sales), ebenfalls mit 

schwarzem Talar. Sein Attribut, die Lilie, ist verloren gegangen, sodass 

man ihn nicht eindeutig identifizieren kann. Auch im hochovalen Medaillon 

am Antependium (Altarfront) ist der heilige Gandolf mit Pilgerstab und 

Buch zwischen zwei Lilien dargestellt. Über sein langes, loses Kleid trägt 

er eine Mozetta (Schultermäntelchen) mit Muschelapplikationen. Er wird 

hier ähnlich dargestellt wie der heilige Jakobus d. Ä. Im Aufsatz ist die 

Heilige Dreifaltigkeit mit Gottvater, Jesus und dem Heiligen Geist in Form 

einer Taube zu sehen. Über den Opfergangportalen befindet sich zwei 

Heilige in antikisierender Kleidung mit hohen Stiefeln, kurzem Rock und 

Brustharnisch. Links der heilige Oswald mit einem über die Schulter 

geworfenen Überwurf. In seiner rechten Hand hält er ein Zepter, in der 

linken Hand einen Raben, der einen Goldring hält. Rechts der heilige 

Donatus mit einem Blitzstab in seiner linken Hand. Am Kopf trägt er einen 

Lorbeerkranz. Datiert ist der Hochaltar mit 1767. Der linke Seitenaltar aus 

dem Jahre 1743 wurde wegen der aufgedeckten Fresken abgetragen. 

Heute ist nur mehr das geschnitzte Antependium (Altarfront) mit der 

Darstellung einer Pietà erhalten. Am Fuß des Kreuzesstammes hält Maria 

den toten Christus am Schoß. Auf der Mensa befindet sich ebenfalls eine 

Pietà, bei der Maria den toten Christus mit aufgerichtetem Oberkörper 

frontal dem Betrachter entgegenhält.  



Der rechte Seitenaltar mit vorschwingender Architektur und gedrehten 

Laubrankensäulen ist dem heiligen Valentin geweiht. Er steht in der 

muschelförmig gebildeten Mittelnische und stützt sich auf einen Aststab. 

Sein Attribut, der zu seinen Füßen kniende Lahme, ging verloren. Rechts 

der heilige Antonius Eremita, der in seiner linken Hand einen Stab mit 

Glocke hält, die die Gesunden warnen und den Pestkranken die Heilung 

verkünden soll. In seiner rechten Hand hält er ein aufgeschlagenes Buch. 

Links von Valentin steht ein heiliger Bischof mit Stab und Buch. Im Aufsatz 

ist die Szene der Mantelteilung des heiligen Martin hoch zu Ross mit 

einem Bettler und einer weiblichen Figur, eventuell Maria Magdalena, 

wiedergegeben. Bekrönt wird der Altar mit dem flammenden Herzen Jesu 

in einem Strahlenkranz. Im kunstvoll geschnitzten Antependium 

(Altarfront) ist noch einmal der heilige Valentin dargestellt, der den ihm zu 

Füßen knienden lahmen Knaben segnet, während er in der linken Hand 

die Märtyrerpalme hält. Links von ihm wächst eine Lilie empor. Bischof 

Valentin von Terni lebte im 3. Jahrhundert und starb wegen seines 

Glaubens. Er wurde nach Rom gerufen um den Sohn eines Rhetors 

namens Craton, der unter Krämpfen litt, zu heilen. Durch Valentins Gebete 

wurde er geheilt und die Familie bekehrte sich zum christlichen Glauben. 

Nach einer anderen Legende soll Valentin als Priester Liebespaare trotz 

Verbots christlich getraut haben. Valentin wurde daraufhin gefangen 

genommen und am 14. Februar 269 enthauptet. In der Predella sind das 

Entstehungsdatum des Altares, 1752, und die Namen der Stifter 

festgehalten: Kanoniker Anton Zeisler, Pfarrer Matthias Antonius Koller 

und Kirchenkämmerer Jakob Mulle.  

Die reich verzierte Kanzel (1739) auf der Südseite des Langhauses ist 

über eine Stiege mit Brüstung erreichbar. Sie zeigt in den ovalen Feldern 

die vier Evangelisten. Am Schalldeckel befindet sich das IHS-Zeichen im 

Strahlenkranz. An der Unterseite schwebt im Sternenhimmel die Taube 

des Heiligen Geistes im Strahlenkranz. An der Rückwand hängt ein 

Kruzifix.  



Die Flügel der Orgel (um 1680) zeigen im geschlossenen Zustand eine 

Verkündigungsszene. An der Flügelinnenseite ist links die orgelspielende 

heilige Cäcilia und rechts der harfenspielenden König David zu sehen. 

Zur Ausstattung der Kirche gehören auch eine Anzahl von Skulpturen und 

Gemälden, wie eine Maria Immaculata (Anfang 20. Jahrhundert), eine 

Herz-Jesu-Darstellung oder ein segnender Christus mit dem Herzen Jesu 

(Ende 19. Jahrhundert). 

Wandmalereien: An der Nordseite des Langhauses und am 

Triumphbogen sind 1937/39 Fresken aus der Villacher Werkstatt des 

Meister Friedrich mit Beteiligung eines Sohnes Johannes von Laibach 

freigelegt worden. Sie stammen aus der Zeit um 1400/1430 und sind an 

der Nordwand in zwei Streifen übereinander angeordnet. In der oberen 

Reihe ist der Zug und die Anbetung der Heiligen Drei Könige sowie der 

Drachenkampf des heiligen Georg zu sehen. Darunter Szenen aus der 

Kindheit und der Leidensgeschichte Jesu: Kindermord von Bethlehem, die 

Flucht nach Ägypten, die Geburt Christi, Ölberg-, Judasszene und 

Christus vor Pilatus in einem Bild, die Geißelung, Dornenkrönung, 

Kreuzaufrichtung und Kreuzigung. Wegen eines späteren Altareinbaues 

sind die Szenen teilweise fragmentiert. Die sechs Apostelfiguren an der 

Südwand des Chores entstanden um 1430. Das Fresko am Triumphbogen 

rechts stammt aus dem Jahr 1499 und wurde erst 1999 freigelegt. Es zeigt 

eine Madonna mit Kind, flankiert von den heiligen Andreas und Katharina. 

Zu Füßen der Madonna kniet ein heiliger Stifter, der ein Band mit der 

Aufschrift „Ora pro me mater misericordiae“ – „Bitte für mich, Mutter der 

Barmherzigkeit“ – in seiner Hand hält. Auf einem weiteren Schriftband ist 

der Name des Stifters, Johannes Radensdorffer, vermerkt. In einer 

gemalten Nische darunter ist der heilige Nikolaus frontal wiedergegeben. 

Die Datierung, 1499, befindet sich auf der südlichen Langhauswand. Das 

Fresko wurde im Zuge der Sanierungsarbeiten am Altar gefunden. Es war 

nicht übermalt, musste jedoch gereinigt werden. 

Westlich von der Kirche befindet sich der zweigeschossige Pfarrhof aus 

der Zeit um 1800.  



5 Wallfahrts- und Filialkirche Maria Feicht  

Die Wallfahrts- und Filialkirche Maria Feicht gehört heute zur Pfarre St. 

Gandolf. Sie wurde zwischen 1060 und 1076 als ecclesia in Fuihta 

erstmals urkundlich erwähnt, als der Eppensteiner Marchwart für die 

Kirche das Begräbnis- und Taufrecht erhielt. 1136 wird sie zusammen mit 

St. Gandolf als Filiale von Tigring genannt – ecclesia s. Marie cum ecclesia 

s. Gangolfi ad Fuhte – 1450 wird Maria Feicht als Filiale von St. Gandolf 

erwähnt. Die Kirche aus der Frühzeit musste dem spätgotischen Bau aus 

dem 1. Viertel des 16. Jahrhunderts weichen und ist heute nicht mehr 

nachweisbar. 

Das Gotteshaus innerhalb der Friedhofsmauer ist ein einschiffiger Bau, 

der von dreifach abgestuften Strebepfeilern umgeben ist. Die Pfeiler sind 

zum Teil mit übereck gestellten Steinblöcken, Blendfeldern und gekehlten 

Traufen verziert. Der viergeschossige Turm an der Südseite des Chores 

schließt mit einem Spitzgiebelhelm ab. Im vierten Geschoss sind 

spätgotische Schallfenster mit Maßwerk und gedrehten Mittelstützen 

erhalten. Das Untergeschoß des Turmes birgt eine Beinkammer, die von 

zwei Seiten einsehbar ist. Das Innere der Kirche betritt man heute durch 

das profilierte Südportal. Das spätgotische Schulterbogenportal im 

Westen mit waagrechtem Sturz in einer Rechteckrahmung und reicher 

Verstäbung, flankiert von zwei Rundfenstern mit Maßwerk, wird nur noch 

zu besonderen Anlässen genutzt. Auf der Nordseite der Kirche befindet 

sich ein – unbenutztes – profiliertes Portal mit Spitzbogen. 

Innen: Am dreijochigen Langhaus ruht ein Sternrippengewölbe auf 

schlanken Wandpfeilern. Ein breit abgefasster Triumphbogen verbindet 

das Langhaus mit dem einjochigen, netzrippengewölbten Chor. Von der 

Chorsüdwand führt ein spitzbogiges Portal in die sterngewölbte Sakristei 

im Turmerdgeschoss. Dort befindet sich eine spätgotische 

Sakramentsnische mit Eisengitter. Eine Wendeltreppe aus Stein führt ins 

erste Turmgeschoss. Außen ist die Sakristei an der Westseite des 

Kirchturmes als kleiner Zubau erkennbar. Am Gewände des 

Triumphbogens ist eine spätgotische Steinkanzel angebaut.  



Der schmucklose, polygonale Korb mit einer horizontalen Gliederung steht 

auf einer gedrehten Stütze. Das Entstehungsjahr der Kanzel ist auf einem 

Schild mit 1510 angegeben. Sie zählt zu den ältesten erhaltenen 

Steinkanzeln Kärntens und wurde 1897 restauriert. In der nördlichen 

Chorwand ist der nach 1727 entstandene Wappengrabstein mit einem 

Auferstehungsrelief für Caspar Leonhardt von Rämpichl, Pfleger von 

Glanegg, eingemauert.  

Westempore: Das Sternrippengewölbe der dreiachsigen, zweijochigen 

Westempore ruht auf zwei freistehenden Säulen und auf Spitzkonsolen an 

den Wänden. Die Brüstung der Empore mit sieben Feldern über drei 

Spitzbogenarkaden schmückt ein Blendmaßwerk mit unterschiedlicher 

Stern- und Fischblasenornamentik. Im vorspringenden Mittelteil ist mit 

1524 das Entstehungsjahr bezeichnet. Wappenschilder mit 

unterschiedlichen Meisterzeichen und der Jahreszahl 1521 werden der 

Fertigstellung des Gewölbes und den Steinmetzmeistern Lennhard Märel 

(auch: Leonhard Märl, Lienhart Marl), der auch in anderen Kirchen 

nachgewiesen werden kann (Tiffen, Maria Wörth), und einem Meister PS 

(St. Walburgen und Grades) zugeordnet.  

Einrichtung: Die Einrichtung der Kirche beschränkt sich auf einen 

Hauptaltar und einen Seitenaltar. Der Hochaltar, ein im Barock üblicher 

Opfergangaltar (1681), nimmt die gesamte Raumbreite und -höhe ein, der 

Marienkirche entsprechend mit Darstellungen der Gottesmutter. Zwischen 

den seitlichen Säulenpaaren ist die gekrönte Gottesmutter mit dem 

ebenfalls gekrönten Jesuskind zu sehen. Beide sind von einem 

Strahlenkranz umgeben. Im Aufsatz zwischen den gesprengten Giebeln 

befindet sich ein Ölbild der Marienkrönung. Das Bild wird von den 

Sitzfiguren der vier Evangelisten mit ihren Attributen auf 

Giebelvoluten flankiert. Das geschnitzte Antependium (Altarfront) zeigt 

eine Muttergottes mit Kind (1746). Über den Opfergangportalen stehen die 

Apostelfürsten, links Petrus und rechts Paulus. Der Seiten- oder 

Kreuzaltar (1730) ist ein Wandaltar an der Langhausnordwand mit 

Säulenarchitektur und gesprengtem Giebel.  



In der Mitte ist eine figürliche Kreuzigungsgruppe mit Maria und Johannes 

zu sehen. Hinter der Kreuzigung befinden sich illusionistisch gemalte 

Darstellungen von Jerusalem und dem Fegefeuer am unteren Rand (Ende 

17. Jahrhundert). Seitlich stehen auf Konsolen zwei männliche Heilige, die 

aufgrund ihrer fehlenden charakteristischen Eigenschaften schwer zu 

identifizieren sind. Vermutlich sind es der heilige Johannes Nepomuk links 

und der Jesuitenheilige Franz Xaver oder der heilige Aloisius rechts. Den 

Aufsatz bilden die Schnitzplastiken von Gottvater mit der Taube des 

Heiligen Geistes sowie betende Engel. Das geschnitzte Antependium 

(Altarfront) ziert wiederum ein Marienrelief. Auf der Altarmensa steht die 

Schnitzfigur einer sitzenden Madonna mit Kind aus dem 14. Jahrhundert. 

Die Orgel (Anfang 18. Jahrhundert) wurde im Jahre 1882 aufgestellt und 

stammt ursprünglich aus der Pfarrkirche Treffen. Ihre bemalten Flügel 

stellen auf der Innenseite König David mit Harfe, Patron der Musik, und 

die heilige Cäcilia mit einer tragbaren Orgel, Schutzpatronin der 

Kirchenmusik dar. Die geschlossenen Flügel zeigen die Verkündigung an 

Maria. Die Orgel wurde 1996 renoviert. 

Römersteine: Um die Kirche sind auf der Außenseite römerzeitliche 

Grabreliefs angebracht. An der Südwand ist die Darstellung eines 

Schreibers (Librarius) mit Schriftrolle (entrolltem Volumen und Capsa) und 

ein Grabrelief mit der Darstellung des Attis Pastor eingemauert. An der 

Nordseite findet sich eine Grabinschrift für Valtidia Quarena, ihren Gatten 

Bardu und den Sohn Ingenuus sowie für Secunda und deren Gatten 

Covnertianus. 

6 Filialkirche Flatschach 

Die Filialkirche ist dem heiligen Lorenz (Laurentius) geweiht und gehört 

heute zur Pfarre St. Gandolf. 1285 als Vlaetsach (Gurker Urbar) erstmals 

urkundlich erwähnt, scheint sie im Glanegger Urbar 1570 als Filialkirche 

von Tigring auf, in dessen Pfarrsprengel sie bis 1988 verblieb. In einem 

Visitationsbericht aus dem Jahre 1616 war die Kirche Unserer Lieben Frau 

geweiht. Wann das Patrozinium auf den heiligen Lorenz übertragen 

wurde, ist nicht belegt. 



Im Laufe des 20. Jahrhunderts ließ man die Kirche verfallen. Der Friedhof 

wurde 1920 aufgelassen, und 1932 wurde der letzte Gottesdienst 

abgehalten. 1948 wurde die Einrichtung der Kirche in den Pfarrhof von 

Tigring gebracht. Um den zunehmenden Verfall zu stoppen, wurde 1964 

das Steinplattldach wiederhergestellt. 1981 begann auf Initiative von Frau 

Ingrid Rößler die Revitalisierung der Kirche. Schließlich wurde 1986 mit 

den Restaurierungsarbeiten begonnen. Nach Abschluss der 

Sanierungsarbeiten 1988 wurde die Kirche am 21. August 1988 neuerlich 

geweiht. Vom ehemaligen Inventar wurde damals nur der Hochaltar ohne 

Figurenschmuck aufgestellt.  

Die kleine romanische Kirche ist eine in einfacher Architektur erbaute, 

typische Landkirche mit rechteckigem Langhaus, eingezogenem, 

quadratischem Chor mit Satteldach und einem sechseckigen Dachreiter 

mit Spitzhelm. An der südlichen Außenmauer ist eine überlebensgroße 

Darstellung des heiligen Christophorus (15./16. Jahrhundert) angebracht, 

die im Barock übermalt wurde. Bei den Restaurierungsarbeiten 1987 

konnten Teile einer Kreuzigungsszene (15. Jahrhundert) freigelegt 

werden. Außerdem schmücken eine gemalte Sonnenuhr in der linken 

oberen Ecke und ein Kruzifix aus Holz die Außenwand der Kirche. 

Innen: Ins Innere der Kirche gelangt man durch das spitzbogige 

Westportal. Das Langhaus und der Chor sind flachgedeckt. Während im 

Langhaus im 20. Jahrhundert eine einfache Holzdecke angebracht wurde, 

stammt die Decke im Chor mit der Schablonenmalerei aus dem 16. 

Jahrhundert.  An der Chorostwand ist noch ein original gotisches 

Maßwerkfenster erhalten. Die südlichen Fenster stammen aus der 

Barockzeit bzw. dem 19. Jahrhundert. 

Im Zuge der Restaurierung 1986–88 kam im Inneren ein romanisches 

Fischgrätmauerwerk (opus spicatus) zum Vorschein, und an der 

Triumphbogen- und Chorwand wurden eingemauerte schwarze Tonkrüge 

gefunden, deren Bedeutung nicht geklärt ist.  

 



Einrichtung: Am Hauptaltar befindet sich zwischen zwei gedrehten 

Säulen die Schnitzfigur des heiligen Lorenz (Laurentius) mit seinem 

Symbol, dem Rost, auf dem er der Legende nach sein Martyrium erlitt. Die 

Statue stammt aus dem Beginn der 1990er-Jahre und wurde 1992 

aufgestellt. Der heilige Laurentius erlitt am 10. August 258 in Rom sein 

Martyrium und zählte in der Frühzeit des Christentums neben Petrus und 

Paulus zu den bedeutendsten Heiligen. Das Aufsatzbild zeigt den heiligen 

Stephanus als Diakon. Sein Attribut, drei Steine, liegen am 

Evangelienbuch, das er in der rechten Hand hält. In der linken Hand hält 

er eine Märtyrerpalme. Am linken Seitenaltar befindet sich eine 

Schnitzstatue, die den auferstandenen Christus mit Siegesfahne zeigt. Im 

Aufsatzbild ist Maria mit Kind dargestellt. 

Der heilige Florian mit Fahne, Wasserkübel, brennendem Haus und 

Herzogshut an der nördlichen sowie der heilige Ulrich mit Buch und Fisch 

auf der südlichen Langhauswand sind Leihgaben aus der Pfarrkirche St. 

Gandolf. 

Zur Kirche gehörte ehemals die älteste erhaltene Glocke Kärntens aus 

dem 11. Jahrhundert. Sie ist in der für das 11. und 12. Jahrhundert 

typischen Bienenkorbform gegossen. Am Glockenhals ist die bisher nicht 

entzifferte Inschrift – MAR. DIDIEMARD – angebracht. 1941/42 wurde die 

Glocke zum Einschmelzen nach Brixlegg gebracht, konnte jedoch auf 

Grund ihres kulturellen Wertes gerettet werden und wurde bis Kriegsende 

im Schloss Ambras verwahrt. 1945 kam sie nach Kärnten zurück, konnte 

aber in der Kirche in Flatschach wegen des schlechten Zustandes des 

Dachstuhls nicht befestigt werden und wurde in die Filial- und 

Wallfahrtskirche Maria Sieben Schmerzen am Freudenberg, Pfarre 

Tigring, gebracht. Seit 1989 wird die Glocke in der Schatzkammer Gurk 

(Diözesanmuseum) verwahrt. Für die Kirchen in Flatschach und am 

Freudenberg wurden 1989 bei der Firma Grassmayr in Innsbruck Abgüsse 

der Glocke hergestellt. Die Einweihung der neuen Glocke in Flatschach 

fand am 8. Oktober 1989 statt.  

 



7 Filialkirche Tauchendorf 

Die Filialkirche Tauchendorf ist dem heiligen Michael geweiht und ist von 

einer zum Teil noch bestehenden Friedhofsmauer umgeben. Der Bau 

(ecclesia sancti Michahelis Tuchendorf) wird 1131 als Filiale der 

Pfarrkirche Friedlach urkundlich erwähnt und gehört heute noch zur Pfarre 

Friedlach.   

An das im Kern romanische Mauerwerk im Langhaus schließt der gotische 

Chor mit zweistufigen Strebepfeilern an. Unter dem Chor befindet sich ein 

Beinhaus, das von einem Mittelpfeiler gestützt wird. Der Turm mit 

rundbogigen Fenstern und Zwiebelhelm auf der Südseite erhebt sich über 

der kreuzgratgewölbten Sakristei. Die jüngere Vorhalle im Westen (19. 

Jahrhundert) hat an drei Seiten rundbogige, niedrige Eingänge und 

dazwischen hochrechteckige Öffnungen. An der Vorhalle außen ist ein 

bruchstückhafter Römerstein eingemauert. An der Choraußenseite sind 

Reste von Malereien zu sehen, wie beim Aufgang ins Turmgeschoss auf 

der Südseite die Darstellung eines heiligen Christophorus. Apostelkreuze, 

eines mit der Hand Gottes, flankieren das Westportal. An der 

Langhaussüdwand ist ein Rundbogenportal mit geringer Höhe zu 

erkennen, was zeigt, dass in einer späteren Umbauphase das Fundament 

der Kirche deutlich erhöht worden ist. 

Innen: Durch das Westportal mit geradem Sturz und eisenbeschlagener 

Tür betritt man das schlichte Gotteshaus vom Westen. Am flachgedeckten 

Langhaus ist in einem Stuckmedaillon die Kreuzigung Christi dargestellt 

(Ende 18. Jahrhundert). Ein spitzbogiger Triumphbogen verbindet das 

Langhaus mit dem netzrippengewölbten Chor aus dem 15. Jahrhundert. 

Südlich des Chores ist die kreuzgratgewölbte Sakristei angebaut. Die 

beiden östlichen Fenster im Chor stammen aus der Gotik, die anderen 

Fenster aus der Barockzeit. In der Kirche befinden sich verschiedene 

Weihe- oder Apostelkreuze, an der Südseite aus dem 14. Jahrhundert, an 

der Westseite aus dem 15. Jahrhundert. 



Einrichtung: Der Hochaltar im Rokokostil wurde 1776 von Franz Höcher 

gefasst. Das Bild zeigt den Erzengel Michael mit dem dreiflammigen 

Schwert und der Seelenwaage. Die ihm zur Seite stehenden Heiligen sind 

aufgrund ihrer fehlenden charakteristischen Eigenschaften schwer zu 

identifizieren. Vermutet werden links der heilige Johannes Nepomuk und 

rechts Franz von Sales. Im Aufsatz ist der auferstandene Christus mit dem 

Kreuz und musizierenden Engeln dargestellt. Ein Kruzifix aus dem 19. 

Jahrhundert an der Langhausnordwand schmückt die sonst spärlich 

eingerichtete Kirche. 


